Predigt von Pfarrer Wilhelm am Karfreitag, 18.4. 2014:
Liebe Gemeinde,

„Ich wasche meine Hände in Unschuld!“

Ich denke, Sie kennen diese Redewendung.

Sie stammt aus der Bibel

und hat sich von dort her

in unserem Sprachgebrauch festgesetzt.

Viele von Ihnen haben vermutlich einmal den Film:
„Sophie Scholl – die letzten Tage“
gesehen.

Da wird ausführlich dar​gestellt,

wie die Studentin Sophie Scholl

vom Kriminal​kommissar Mohr verhört wird.

Der Kommissar war durchaus beeindruckt 
von der jungen Frau
und so bot ihr an, 
ein juristi​sches Schlupfloch zu finden, 
wenn sie zugeben würde, 
dass die Sache mit den Flug​blättern gegen Hitler 

und die Nationalsozialisten 
nur eine unüberlegte Dummheit war. 
Sophie Scholl jedoch wollte sich darauf nicht einlassen.
Der Inhalt der Flugblätter war ihre tiefste Überzeugung.

Die wollte sie nicht verleugnen.
An dieser Stelle im Film steht der Kommissar auf,
tritt an ein Waschbecken in der Ecke des Raums
und wäscht sich ausgiebig die Hände. 
Die Botschaft ist klar:
 „Ich wasche meine Hände in Unschuld.“ – 
„Ich trage keine Ver​antwortung, 
wenn diese Frau jetzt zum Tode verurteilt wird!

Ich habe ja mein Möglichstes versucht,
ihr heraus​zuhelfen!“
Die Hände in Unschuld waschen – 

Diese Zeichenhandlung geht zurück 

auf eine Stelle im Alten Testament, im 5. Buch Mose.

Dort heißt es:

„Wenn man einen Erschlagenen findet auf freiem Feld,

und man weiß  nicht, wer ihn erschlagen hat,

so sollen die Ältesten der nächstgelegenen Stadt

ihre Hände waschen über einer geopferten Kuh

und sagen:

„Unsere Hände haben dieses Blut nicht vergossen,

und unsere Augen haben´s nicht gesehen!“

Der römische Statthalter der Provinz Judäa,

Pontius Pilatus,

kannte wohl diese Sitte.

Wir haben es vorhin in der Passionsgeschichte
des Matthäusevangeliums gehört:
Auch er ist durchaus beeindruckt 
von seinem Gefangenen.
Er versucht manches,

um ihm die Hinrichtung zu ersparen.
Aber als Pilatus merkt,
wie er selber in die Schusslinie gerät:

Man könnte ihn beim Kaiser anschwärzen,
er würde seinen Job zu nachlässig ausführen,

da lässt der Statthalter Jesus fallen.
Er lässt ihn fallen in die Hände seiner Ankläger

und in die Hände der Folterknechte,

die Jesus halbtot schlagen

und ihn dann ans Kreuz hängen.

Seine eigenen Hände aber 

lässt Pilatus vor aller Augen mit Wasser übergießen

und wäscht sie gründlich:

„Seht her – 

Mich trifft keine Schuld an dem, was jetzt passiert.

Ihr seid dafür verantwortlich!“

„Ich wasche meine Hände in Unschuld!“ - 
In der Schule erlebe ich das immer wieder:
Da gibt´s Tränen.

Da gibt´s vor Zorn rote Gesichter.

Da gibt´s Geschrei
und da gibt´s Beschuldigungen.
Nur eines gibt es nicht:
Einen Schüler, der sagt:

„Ich hab angefangen.
Es tut mir leid!“
Und weil es so ein mutiges Wort selten gibt,

darum ist es oft schwer,
die zerstrittenen Parteien

wieder miteinander zu versöhnen.

„Ich wasche meine Hände in Unschuld!“ – 
Sind wir Erwachsenen da weiter?
Nun, das muss jeder für sich selbst beantworten.

Wenn ich allerdings die großen Konflikte in der Welt
anschaue:
den Bürgerkrieg in Syrien
oder die ungelöste Spannung
zwischen Palästinensern und Israelis,

dann stelle ich fest:

Es ist im Prinzip nicht viel anders

als bei meinen Grundschülern:
Jede Seite ist im Recht.

Jeder schiebt die Verantwortung für die Gewalt

dem anderen zu.

Und so lange das so ist,
wird eine Versöhnung, 

wird ein Frieden

nicht zustande kommen.

Es ist ein gutes Gefühl,
im Recht zu sein.

Und es ist unerfreulich,

manchmal auch schmerzhaft und beschämend

wenn ich für einen Fehler gerade stehen muss.

Da wundert es nicht,
wenn sich im Konfliktfall eine Stimme in uns meldet

die sagt:

„Lass dir nichts einreden!
Du hast alles richtig gemacht!

Der andere ist schuld.

Dass die Dinge so gelaufen sind,

dafür trägst du keine Verantwortung!“

Ich nehme an,
dass Sie alle diese Stimme kennen.

In manchen Fällen mag sie Recht haben.
Aber oft,
oft ist es eine Stimme,

die die Wahrheit verdunkelt.
Sie verführt uns dazu,

dass wir unserer Verantwortung ausweichen.
Sie blockiert unseren Mut,
so dass wir ein ehrliches Wort der Entschuldigung

nicht aussprechen.

Sie verhärtet die Fronten,
indem einseitig dem anderen angelastet wird,

was doch wesentlich auch unser eigener Fehler war.

Auf diesem Hintergrund 

ist das sperrige Wort zu verstehen,

das  Albert Schweitzer einmal gesagt hat:
„Das gute Gewissen ist eine Erfindung des Teufels!“
Ja, wenn es uns dort beruhigt und gleichgültig macht,
wo  wir unruhig, wach und vorsichtig sein sollten.
Albert Schweitzer bringt ein Beispiel dazu.

Er schreibt:
„Diejenigen, 

die an Tieren Operationen oder Medikamente versuchen
oder ihnen Krankheiten einimpfen,
um mit den gewonnenen Ergebnissen 

Menschen Hilfe bringen zu können,

dürfen sich nie allgemein dabei beruhigen,

dass ihr grausames Tun 

einen wertvollen Zweck verfolge.

In jedem einzelnen Falle
müssen sie geprüft haben,

ob wirklich Notwendigkeit vorliegt,

einem Tier dieses Opfer aufzuerlegen.

Und ängstlich müssen sie darum besorgt sein,

den Schmerz, 
soviel sie nur können,

zu mildern.

Wie viel wird hier in wissenschaftlichen Instituten 

gefrevelt!“

Eigentlich, 
meint Albert Schweitzer,

müsste jeder von uns

Mitglied in einem Tierschutzverein sein.
Ein Stück Verantwortung übernehmen

für die Art und Weise 

wie in einer Gesellschaft umgegangen wird mit denen,

die sich selber nicht wehren können.

 „Nie dürfen wir abgestumpft werden“,
sagt Albert Schweitzer.

„Das gute Gewissen ist eine Erfindung des Teufels!“
Das gilt auch für die Männer,
die ihre Freundin oder ihre Frau dazu drängen,
ein Kind, das im Werden ist,

abzutreiben.

Über 200.000 Kinder sind es im Jahr in Deutschland,
so wird geschätzt,

die auf diese Weise ums Leben gebracht werden.

Was für ein Segen sind Freunde, Partner,

Familien,

die in einer kritischen Situation

Mädchen und Frauen unterstützen,

dass sie ihr Kind bekommen und aufziehen können.

Und was für Verletzungen und was für Schäden 
richten diejenigen an,

die eine Frau in ihrer Schwangerschaft

im Stich lassen oder unter Druck setzen!
Da wird eine Verantwortung abgeschoben,
die mitgetragen werden müsste.

„Ich wasche meine Hände in Unschuld!“ – 
so will Pilatus das Unrecht,

das er begeht,

auf andere abwälzen.
Aber nun gibt es an diesem Karfreitag
auch noch einen anderen Satz.
Den spricht der,
den Pilatus hat auspeitschen und kreuzigen lassen.

Es ist das erste von insgesamt sieben Worten,
die Jesus am Kreuz heraus stößt.
Gleich am Anfang,
als ihm der Schmerz, 

den die Nägel verursachen,

durch und durch geht.

In dem Moment,

wo man ein Wort der Verwünschung erwartet
gegen alle,
die für diese Kreuzigung verantwortlich sind,

in dem Moment sagt Jesus:

„Vater, vergib ihnen,

denn sie wissen nicht,

was sie tun!“

Ein Wort,
das – einmal ausgesprochen - 
durch die Zeiten läuft

bis zu uns heute:

„Vater, vergib ihnen,

denn sie wissen nicht,

was sie tun!“

Das Versagen,

die Versäumnisse,
die Fehler unseres Lebens – 
sie werden in diesen Worten 
wie in einem Netz eingefangen

und weit weg von uns 

abgelegt und entsorgt.

Unsere Achtlosigkeit im Umgang mit anderen,
unsere verletzenden Worte,

unser Schweigen zur falschen Zeit – 

das, was uns bewusst ist,

aber auch alles,

wo uns – wie Pilatus – 

gar nicht richtig klar ist,

was wir  angerichtet haben,

all die Scherben und Splitter,

die wir hinterlassen,
die werden wie von zwei großen Händen
gesammelt,

bedeckt und aus unserem Leben hinausgetragen. 

„Vater, vergib ihnen,

denn sie wissen nicht,

was sie tun!“

Es ist eine tiefe und starke Liebe,
die sich in diesen Worten ausspricht. 
Sie hält den Schmerz aus,
den man ihr zufügt.
Stärker, viel stärker ist ihr Wunsch,
den anderen zu gewinnen,
das Trennende aus dem Weg zur räumen

und eine geheilte,
eine lebendige Gemeinschaft wachsen zu lassen.

So werden wir geliebt.
Das zeigt uns der Karfreitag.
Von diesem Tag geht eine Kraft aus,
die unser Leben ergreifen,
die es bewegen 

und ganz durchdringen möchte.

Das ist die Kraft der Vergebung. 

Wenn wir uns dieser Kraft überlassen,

dann ist ihre erste Wirkung - 

Ehrlichkeit:
Das Kreuz zeigt uns,
dass Gottes Bereitschaft zu vergeben

ohne Grenzen ist.

Nehmen wir seine Vergebung in Anspruch.
Zeigen wir nicht länger auf andere,

wo der Fehler – auch – bei uns selber liegt.

Schützen wir nicht länger mit allen Kräften

unsere makellose Außenseite,
wenn doch dahinter Unrecht und Versagen stecken.

Wir mögen es zunächst beschämend empfinden,

über eigene Fehler zu sprechen.

Aber wenn es gegenüber von jemand geschieht,

der uns wohl gesonnen ist,

dann kann unser Schuldeingeständnis 

zu etwas werden,
was wir plötzlich als sehr befreiend erleben.

Zu so einer befreienden Ehrlichkeit

möchte uns Gottes Vergebung helfen.

Dinge, die wir falsch gemacht haben,
aussprechen – 

vor Gott,

und dann auch vor denen,

die unter unserem Schweigen leiden würden:

dem Ehepartner, einem Freund, dem Kollegen … 

Meine Erfahrung dabei ist:

Es sind nicht unbedingt immer unsere Stärken – 

oft sind es unsere Schwächen und Fehler,

die uns einander näher bringen! 

Wenn wir offen darüber reden können. 

Das Zweite, das Vergebung wirkt, ist – 

Hingabe: 

Vergebung heißt ja nicht – 
ich vergesse, was war,

und mache weiter, wie gewohnt.

Albert Schweitzer sagt:
„Halte deine Augen offen,
damit du die die Gelegenheit nicht versäumst,

wo du Erlöser sein darfst!

Geh nicht  achtlos an dem armen Insekt,

das ins Wasser gefallen ist, 

vorüber,

sondern ahne, was es heißt:

Mit dem Wassertod ringen.

Hilf ihm mit einem Halm oder einem Hölzchen heraus,

und wenn es sich dann die Flügel putzt,

so wisse,

es ist dir etwas Wunderbares widerfahren:

Das Glück, Leben gerettet zu haben …

im Auftrag und in der Macht Gottes …“
Ja, wenn ich mich in der Bitte um Vergebung
dem Schmerz stelle,
den ich immer wieder anderen zufüge,

dann wachse ich in der Fähigkeit,

zu spüren.
wo in meiner Umgebung

Leben gebremst, gehindert, unterdrückt wird.

Die Bitte um Vergebung bricht den Panzer auf,

der mich in mir selber gefangen hält.

Und ich werde nach und nach aktiver

im Einsatz für diejenigen,

die gerade meinen Schutz, meine Hilfe,

und meine Zuwendung brauchen.

Und schließlich das Dritte, 

das Vergebung wirkt, ist – 

Frieden: 

Frieden in mir,

weil ich Frieden suche mit meinen Gegnern. 

Wie viele höre ich sagen:

„Dem / oder der 

kann ich nicht vergeben!“

Solche Unversöhnlichkeit aber ist wie Gift,
das sich in uns ausbreitet.

Von der früheren Verletzung 

geht ständig negative Energie aus,

und frisst sich in uns hinein.
Solange ich nicht vergeben kann,
bleibe ich im Innern an den gebunden,

der mich gekränkt hat.

Jesus befreit sich von dieser Macht,

die Pilatus und die Soldaten glauben,

über ihn zu haben.

Er befreit sich von ihnen,

indem er spricht:
„Vater, vergib ihnen“.

Wir können uns diese Worte von Jesus zu eigen machen.
Dabei müssen wir noch gar nicht sagen:

„Ich vergebe ihm“,

oder direkt:
„Ich vergebe dir“.

Wie Jesus 

können wir diesen Wunsch nach Frieden und Vergebung

Gott in die Hände legen:

„Vater, vergib du diesem Menschen das, was er mir angetan hat!“
Ich bete zu Gott um Vergebung für ihn.
Immer wieder.
Und das wird eine Veränderung bewirken.

Vielleicht im anderen,
dass er mir auf eine neue, gute Weise entgegen kommt.

Sicher aber werde ich selber verändert.

Ich kann Stück für Stück meinen Groll 
und meine Bitterkeit loslassen.

Und spüre den Frieden,

der aus diesem Vergeben-können in mir wächst.

„Vater vergib ihnen …“
Was für ein Geschenk,
dass wir keinem Waschzwang unterworfen sind,

sondern aus der Kraft der Vergebung leben dürfen.

Gott helfe uns,

dass diese Kraft unser Leben durchdringt
und verändert.



Amen.

